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Singen im Gottesdienst –

das ist das Schwerpunktthema dieser  - Ausgabe. Der 
im Jahr 2010 durchgeführte Passionsliederwettbewerb in der 
Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck und die sieben 
prämierten Lieder, die in der kommenden Passionszeit den Ge-
meinden zur Verfügung gestellt werden, sind der Anlass für die-
ses Heft, mir dem wir auch 10 Jahre feiern. Um alte und 
neue Lieder geht es, um die lange Tradition gemeindlichen Ge-
sangs im liturgischen Rahmen, um den in der Bibel beschriebe-
nen Gesang und auch um die Schwierigkeit, mit verstummenden 
Gemeinden umzugehen. Das Singen ist eine natürliche Lebens-
äußerung und trotzdem in unserer Gesellschaft gefährdet. Es 
muss getan werden, nur so wird es erhalten. Bei denjenigen, die 
es nicht tun, verkümmert es. 

Kirche bietet Raum und Kompetenz zur Förderung des Sin-
gens. Kirchenmusikerinnen und Kirchenmusiker, Pfarrerinnen 
und Pfarrer und viele andere Gemeindeglieder verhelfen zu ei-
ner klangvollen Kirche, zu singenden Gemeinden, zu einer ganz 
besonderen Form von Lob, Dank und Bitte. Dafür danke ich von 
Herzen und ermutige zum weiteren Tun – auch mit der Heraus-
gabe dieses .

Uwe Maibaum
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In einer fernen Zeit
Text: Otmar Schulz 

Melodie: Andreas Brunion
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Stephan A. Reinke

Singen als gottesdienstlicher Grundvollzug

„Hindere die Spielleute nicht.  
Und wenn man Lieder singt, so schwatz nicht dazwischen und 

spare dir deine Weisheit für andere Zeiten.“ 
(Jesus Sirach 32, 5-6)

Vielfach – im Alten wie im Neuen Testament – ist in der Bibel 
vom Singen die Rede. Da gibt es zum einen etwa die frühen Lie-
der aus dem Pentateuch (z.B. 2. Mose 15; 4. Mose 21, 17-18), zum 
anderen natürlich die Psalmen als gesungener Hauptbestand-
teil des jüdischen Synagogengottesdienstes, auf dessen Tradi-
tionen die frühchristliche Musik- und vor allem die Singpraxis 
ganz wesentlich fußt. An unterschiedlichen Stellen ruft der Psal-
ter explizit zum Singen auf:

Freuet euch des Herrn, ihr Gerechten; 
	 die Frommen sollen ihn recht preisen. 
Danket dem Herrn mit Harfen; 
	 lobsingt ihm zum Psalter von zehn Saiten! 
Singet ihm ein neues Lied; 
	 spielt schön auf den Saiten mit fröhlichem Schall.1

Ich will singen von der Gnade des Herrn ewiglich 
	 und seine Treue verkünden mit meinem Munde für und für; 
denn ich sage. Für ewig steht die Gnade fest; 
	 du  gibst deiner Treue sicheren Grund im Himmel.2

Singet dem Herrn ein neues Lied; 
	 singet dem Herrn, alle Welt! 
Singet dem Herrn und lobet seinen Namen; 
	 verkündet von Tag zu Tag sein Heil! 
Erzählet unter den Heiden von seiner Herrlichkeit, 
	 unter allen Völkern von seinen Wundern.3

Viele weitere Stellen ließen sich anführen; und alle zielen inhalt-
lich darauf ab: die Güte Gottes, die Gewissheit seiner Gnade, seine 
Gerechtigkeit, seine „Freundlichkeit“4 rufen auf zum Singen – 
ein Gedanke, der sich mehrere Jahrhunderte später bei Martin 
Luther wiederfinden wird:

1	 Ps 33, 1-3.
2	 Ps 89, 2-3.
3	 Ps 96, 1-3.
4	 Ps 106, 1.
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„Denn Gott hat unser Herz und Mut fröhlich gemacht durch sei-
nen lieben Sohn, welchen er für uns gegeben hat zur Erlösung von 
Sünden, Tod und Teufel. Wer solches mit Ernst gläubet, der kanns 
nicht lassen, er muss fröhlich und mit Lust davon singen, dass es 
andere auch hören und herzukommen.“5

Oder – weniger steil theologisch in der Sprache eines Liedes for-
muliert:

der guten Mär bring ich so viel, 
davon ich sing’n und sagen will.6

Es wird deutlich: Gottes Botschaft will weitergetragen werden. 
Sie muss sich entfalten. Folglich soll von ihr erzählt (gepredigt), 
aber eben auch von ihr gesungen werden. „Singend“ – so schreibt 
Christian Möller – „ist der Glaube in seinem Element, nämlich im Ele-
ment des Evangeliums.“7 

Evangelium (als Sinnbild des christlichen Glaubens) und Sin-
gen gehören zusammen – seit jeher. Stellt man sich die urchrist-
liche Gemeinde vor, so hat man schnell eine mehr oder weniger 
große Gruppe vor Augen, die sich singend zum Gottesdienst ver-
sammelt. Zahlreiche antike Berichte bezeugen die besondere Af-
finität der ersten Christen für den gemeinsamen (Lob-)Gesang. So 
berichtet etwa Plinius d. J. in seinem berühmten „Christenbrief“ 
an Kaiser Trajan, dass die Christen des ersten Jahrhunderts in 
ihren Gottesdiensten und Versammlungen „Christus als ihrem 
Gott einen Wechselgesang zu singen“8 pflegten. Und die pauli-
nischen Schriften deuten an unterschiedlicher Stelle an, dass die 
ersten Gemeinden durchaus sangesfreudig waren.

Tatsächlich dürfte das geordnete, mit ganz spezifischen kulti-
schen Funktionen verbundene gottesdienstliche Singen von Be-
ginn an gewissermaßen ein liturgisches (und musikalisches) Er-
kennungszeichen der Christenheit gewesen sein. In Nachfolge 
des Pauluswortes: „Ermuntert einander mit Psalmen und Lobgesän-
gen und geistlichen Liedern, singt und spielt dem Herrn in euren Her-
zen und sagt Dank Gott, dem Vater, allezeit für alles, im Namen unse-
res Herrn Jesus Christus.“9 sangen bereits die ersten Christen, und 
singen die Christen (zumeist) noch heute. „Die christliche Kirche 

5	 Aus der Vorrede zum  Babstschen Gesangbuch, 1545.
6	 EG 24,1.
7	 Möller, Christian: Ein neues Lied wir heben an, in: Arbeitsstelle Gottesdienst 

24 (1995), 15-30.
8	 Plinius: Epistulae X 96, zit. nach: Kasten, Helmut (Hg.): C. Plini Caecili 

Secundi epistularum libri decem/Gaius Plinius Caecilius Secundus: Briefe 
(lat.-dt. Tusc). Darmstadt 51984, 640-645.

9	 Eph 5, 19-20.
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war von Anfang an eine singende Kirche“ heißt es zutreffend im 
Evangelischen Gesangbuch, und Carl Schneider kommt in sei-
ner Geistesgeschichte des frühen Christentums zu dem Ergeb-
nis, dass dieses seinen Sieg über konkurrierende Kulte und Re-
ligionen durchaus auch „ersungen“ habe.10 Dennoch wurde um 
die Frage, ob und was zu singen sei, durchaus heftig gestritten, 
gänzlich unhinterfragt war die frühe Singpraxis (und überhaupt 
die Rolle der Musik im Gottesdienst) demnach also nicht.11

Jenseits aller Auseinandersetzungen im Detail jedoch ist der 
Gemeindegesang12 bis heute ein wesentliches Profilmerkmal des 
christlichen (und insbesondere auch des evangelischen) Glau-
bens. So betont die Ständige Konferenz für Kirchenmusik in der 
EKD eine explizite „Gleichrangigkeit des gesungenen mit dem 
gesprochenen Wort […], der für das evangelische Glaubensver-
ständnis grundlegende Bedeutung zukommt. Am gesungenen 
Gotteslob sollen alle Glaubenden Anteil gewinnen; in diesem 
Sinn gibt es ein gesungenes Priestertum aller Getauften. Für Martin 
Luther […] war der Gesang eine der zentralen Ausdrucksformen 
des Evangeliums; im Singen wie im Sagen drückt sich aus, dass 
der Glaube aus dem Hören kommt. Religiöse Musikalität ist da-
her für den Protestantismus von seinen Anfängen an mit dem 
Gesang verbunden.“13

Ähnliches gilt für das Christentum als Ganzes, das die Wert-
schätzung gegenüber der Musik aus dem jüdischen Brauchtum 
übernahm. Insbesondere der Tempelgottesdienst zeichnete sich 
durch eine opulente musikalische Gestaltung aus. David hatte 
einst 4000 Leviten zu „Sängern [und Instrumentalisten] des 
Herrn“ gemacht,14 von denen wiederum 288 insbesondere im 
„Gesang des Herrn geübt“ waren.15 Wie wichtig ihr musikali-
scher Dienst im Tempel war, mag man daran ablesen, dass sie 

10	 Vgl. Schneider, Carl: Geistesgeschichte des antiken Christentums, Bd. 2, 
München 1954.

11	 Vgl. KcKinnon, James W.: Frühchristliche Musik, in: Die Musik in Geschichte 
und Gegenwart, Sachteil Band 2, Kassel 1993, 907-930.

12	 Unterschiedliche Stellen im Neuen Testament deuten darauf hin, dass der 
Gottesdienst sowohl aus von Einzelnen vorgetragenen als auch von allen 
Versammelten gemeinsam gesungenen Liedern bestand – so etwa der 
Aufruf des Paulus aus dem Römerbrief, Gott „einmütig mit einem Munde“ 
zu loben (Röm 15, 5)

13	 „Kirche klingt“. Ein Beitrag der Ständigen Konferenz für Kirchenmusik 
in der evangelischen Kirche von Deutschland (= EKD-Texte 99), Hannover 
2009, 5 [Hervorhebung SAR].

14	 1. Chr 23, 5.
15	 1. Chr 25, 7.
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von sämtlichen weiteren Aufgaben entbunden waren, da sie als 
Sänger „Tag und Nacht in ihrem Amt waren.“16

Einen Einblick in ihr künstlerisches Tun gibt der alttestamen-
tarische Bericht über die Feierlichkeiten zur Tempelweihe aus 
dem 2. Chronikbuch:

„Und die Priester gingen heraus aus dem Heiligtum […], und alle 
Leviten, die Sänger waren […], angetan mit feiner Leinwand, stan-
den östlich vom Altar mit Zimbeln, Psaltern und Harfen und bei 
ihnen hundertzwanzig Priester, die mit Trompeten bliesen. Und es 
war, als wäre es einer, der trompetete und sänge, als hörte man eine 
Stimme loben und danken dem Herrn. Und als sich die Stimme der 
Trompeten, Zimbeln und Saitenspiele erhob und man dem Herrn 
lobte […], da wurde das Haus des Herrn erfüllt mit einer Wolke, so-
dass die Priester nicht zum Dienst hinzutreten könnten wegen der 
Wolke; denn die Herrlichkeit des Herrn erfüllte das Haus Gottes.“17

Musik ist an dieser Stelle mehr als schmückendes Beiwerk. Auch 
wenn sie nicht direkt die Anwesenheit Gottes auslöst, so verstärkt 
sie doch dessen Präsenz bzw. lässt sie zumindest deutlicher wer-
den. Ihr wird eine im wahrsten Sinne spirituelle Dimension zu-
geschrieben, indem sie die (offenbar Gottes Gegenwart andeu-
tende) Wolke vielleicht nicht gerade herauf beschwört, so aber 
doch zumindest spürbar(er) macht.

Singen ist in diesem Sinne – so Michael Meyer-Blanck – „das 
Zentrum evangelischer Praxis“18 – keine Nebensache, sondern 
eine (nicht nur für den Gottesdienst) fundamentale Angelegen-
heit. Es beruht auf einer doppelten Kausalität. Zum einen – es ist 
bereits darauf eingegangen worden – ist Singen die (fast zwangs-
läufige) Folge rechten Glaubens. Zum anderen aber kann gerade 
das Singen zu eben diesem rechten Glauben führen. Zweifels-
ohne kann es eine missionarische Kraft entfalten – im Gottes-
dienst ebenso wie im Chor. Singen kann begeistern,19 kann den 
Weg zum Glauben eröffnen, ist ein durchaus niedrigschwelliges 
Angebot, „denn was gibt es Intensiveres, als sich mit Texten von Cho-

16	 1. Chr 9, 33.
17	 2. Chr 5, 11-14.
18	 Meyer-Blanck, Michael: Die Studie „Singen im Gottesdienst“ aus praktisch-

theologischer Sicht, in: Singen im Gottesdienst. Ergebnisse und Deutungen 
einer empirischen Untersuchung in evangelischen Gemeinden, hg. von 
Klaus Danzeglocke, Andreas Heye, Stephan A. Reinke, Harald Schroeter-
Wittke, Gütersloh 2011, 58-66, 59.

19	 Vgl. Ahrens, Petra-Angela: BeGeisterung durch Gospelsingen. Erste 
bundesweite Befragung von Gospelchören. Sozialwissenschaftliches 
Institut der Evangelischen Kirche in Deutschland, Hannover 2009.
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rälen, Motetten und Kantaten probeweise in eine fromme Haltung hin-
einzuspielen, im Gestus des Probehandelns? Wer ein Gebet singt, muss 
nicht beten, sondern kann ästhetisch gebrochen ‚so tun als ob‘ und da-
bei die eigene Gebetshaltung unverbindlich anschauen. Darin liegt die 
große missionarische Kraft, wie sie der Predigt Jesu selbst entspricht.“20

Gerade in jüngster Zeit wird die missionarische Kraft der kir-
chenmusikalischen Praxis im Allgemeinen und des Singens im 
Speziellen immer wieder (auch und besonders auf kirchenleiten-
der Seite) betont. Das EKD-Impulspapier „Kirche der Freiheit“ 
beschreibt Kirchenmusik als „nach wie vor eine der wirksamsten 
Anstrengungen, einladend das Geheimnis des Glaubens zum Leuch-
ten zu bringen.“ Sie klinge „festlich und einladend. Denn in ihrer ge-
meindestärkenden, kulturellen und missionarischen Bedeutung ist die 
Kirchenmusik kaum zu überschätzen. Die Kirchenmusik wird auch im 
Jahre 2030 ein Erkennungszeichen evangelischer Frömmigkeit sein, in 
ihren künstlerisch konzertanten Hochformen ebenso wie in ihrer popu-
lären Gestalt. […] Als singende Kirche pflegt die evangelische Kirche  
auch die Musikalität der Gesellschaft insgesamt.“21

Dies sollten nicht nur Lippenbekenntnisse bleiben. Denn ohne 
Zweifel ist Kirchenmusik und gerade auch das Singen ein zentra-
ler Bereich evangelischer Frömmigkeit und in diesem Sinne eine 
ausgesprochen zentrale (praktisch-)theologische Angelegenheit, 
die über die Kerngemeinde hinaus Menschen (auch und gerade 
emotional) anzusprechen vermag und zugleich die Außenwir-
kung der Kirche (ihre Attraktivität) entscheidend befördern kann.

Singen theologisch
„Die Basis der Kirchenmusik“, schreibt Christoph Krummacher, 
„ist das Singen der Gemeinde, schon mit ihm wird ein Gottesdienst zu 
einem kirchenmusikalisch relevanten Geschehen.“22 Das Singen (im 
Gottesdienst) ist die zentrale kirchenmusikalische Praxis der Ge-
meinde. Diese gilt es zu pflegen:

„Denn das Singen der Gemeinde ist ein Charisma. Das heißt zum 
einen, daß eine unwillig singende Gemeinde nicht nur ein musika-
lisches Problem darstellt, sondern zutiefst ein theologisches, weil 

20	 Meyer-Blanck, Singen im Gottesdienst, 66 (Anm. 18).
21	 Kirche der Freiheit. Perspektiven für die Evangelische Kirche im 21. 

Jahrhundert. Ein Impulspapier des Rates der EKD, hg. vom Kirchenamt der 
EKD, Hannover 2006, 19 und 60f.

22	 Krummacher, Christoph: Musik als praxis pietatis. Zum Selbstverständnis 
evangelischer Kirchenmusik, Göttingen 1994, 148.
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sie sich einer Form des allgemeinen Priestertums verweigert. Das 
heißt zum anderen, daß die Auswahl dessen, was die Gemeinde 
singen soll, mit größter Sorgfalt zu geschehen hat.“23

Das Singen sorgt für die Beteiligung der Gemeinde am gottes-
dienstlichen Geschehen. Michael Meyer-Blanck schreibt hierzu:

„Beim Singen ereignet sich in einzigartiger Weise das, was Schlei-
ermacher die ‚lebendige Circulation‘ glaubender Erfahrung nennt. 
Nirgendwo sonst wie beim Singen ist so gut erfahrbar, dass der 
Gottesdienst nicht von Pfarrern gehalten, sondern von der Ge-
meinde gefeiert wird. Doch die liturgische Rolle, die Luther der Ge-
meinde mit dem deutschen Choral zugetraut und zugemutet hat, 
bedeutet zugleich: Ein wenig überzeugender Gesang führt auch zu 
einem schlechten Gottesdienst – genauso wie eine schlechte Pre-
digt. Oder auch: schlechter Gesang ist eine schlechte Predigt, weil 
er die Zirkulation glaubender Erfahrung behindert (wenn nicht 
verhindert).“24

Mit dem Singen übernimmt die Gemeinde Verantwortung für 
das gottesdienstliche Geschehen, daher ist es gerade für Martin 
Luther auch so wichtig gewesen, die Gemeinde nach Jahrhun-
derten, in denen der Gesang an eigens berufene gottesdienstli-
che Sänger delegiert wurde, wieder am Singen zu beteiligen. Das 
„Priestertum aller Getauften“ drückt sich in der gemeinsamen Ver-
antwortung für den Gottesdienst und in diesem Sinne dann auch 
für den Gesang aus. So heißt es im ersten Kriterium des Evange-
lischen Gottesdienstbuches:

„Der Gottesdienst wird unter der Verantwortung und Beteiligung 
der ganzen Gemeinde gefeiert.“

Und weiter:
„Die Gemeinde, die von Gott mit der Vielfalt von Geistesgaben 
beschenkt wird, soll sich mit all diesen Gaben, Fähigkeiten und Er-
kenntnissen am Gottesdienst beteiligen.“

Das Singen ist diesem Verständnis nach keine Option, sondern 
eine gottesdienstliche Notwendigkeit. Doch eine gewisse Vor-
sicht ist geboten. Allzu leicht wird der Nichtsänger zu einem 
„liturgischen Störenfried“, zu jemandem, der sich außerhalb der 
gewünschten Norm bewegt, der sich dem gottesdienstlichen Ge-
schehen gegenüber verweigert, der letztlich sogar – gemäß dem 
Lutherwort „So sie’s nicht singen, so gleuben sie’s nicht“ – seiner 

23	 Ebd. 148f.
24	 Meyer-Blanck, Singen im Gottesdienst, 59 (Anm. 18).
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Aufgabe als Christenmensch nicht gerecht wird, ja mehr noch: 
vielleicht gar kein Christ ist.

Ganz offensichtlich herrscht im Gottesdienst ein gewisser 
Zwang zum Mitsingen. „Gemeindegesang“, so schreibt Katharina 
Vollmer Mateus treffend, „trägt die Gefahr der Vereinnahmung durch-
aus in sich.“25 Auf der anderen Seite fühlt sich derjenige, der – aus 
welchen Gründen auch immer – nicht mitsingen kann oder will, 
allzu leicht aus der gottesdienstlichen Gemeinschaft ausgeschlos-
sen. Sollte dies – gerade in einer Zeit, in der das Singen alles an-
dere als selbstverständlich geworden zu sein scheint – so sein? 
Kann man in einer solchen Zeit, das Singen noch als (alleinige 
oder wichtigste) Basis der Kirchenmusik begreifen? Sollte man 
nicht über ein Umdenken der musikalischen Ressourcen zumin-
dest nachdenken, andere Musizier- und Rezeptionsweisen mög-
lich halten können und sich von apodiktischen Setzungen frei 
machen, die Singbereitschaft und Glaubensbereitschaft regel-
recht gleichzusetzen scheinen? Ist bei aller berechtigten Hoch-
achtung gegenüber dem Gesang nicht auch nach Alterativen zu 
suchen, die ähnliche Erfahrungen ermöglichen wie das Singen?

Der Status Quo
Wohl kaum ein Satz belegt die dem Singen abhanden gekom
mene Selbstverständlichkeit so handgreiflich, wie Theodor W. 
Adornos berüchtigtes, zu einem radikalen Umdenken vor allem 
in der Musikpädagogik aufrufendes Diktum, dass „nirgends […] 
geschrieben [stehe], dass Singen Not sei.“26 Nun stellt sich Adorno 
mit diesen Worten freilich nicht gegen das Singen per se, 
sondern geißelt vielmehr eine spezifische sängerische Haltung 
– nämlich die der von ihm als „musikantisch“ diskreditierten 
Jugendbewegung – und ein bestimmtes Repertoire – nämlich 
das vornehmlich deutschtümelnde Volkslied – der (oft nicht 
zitierte) Nachsatz macht dies deutlich: „Zu fragen ist, was 
gesungen wird, wie und in welchem Ambiente.“27

Deutlich artikuliert Adorno an dieser Stelle das Misstrauen einer 
ganzen Generation gegenüber dem von den Nationalsozialisten 
massiv für ihre Zwecke eingesetzten Kollektivgesang und 
zweifelt überdies die von Singenthusiasten – Adorno selbst 

25	 Vollmer Mateus, Katharina: Wenn nur noch der Pfarrer singt. Zum 
Rezeptionsprozess von Gemeindegesang, Zürich 2006, 137.

26	 Adorno, Theodor W.: Kritik des Musikanten, in: Dissonanzen. Musik in der 
verwalteten Welt, Göttingen 71991, 62-101, 75.

27	 Ebd.



12

bezieht sich auf die Vertreter der Singbewegung – immer 
wieder steil vorgetragene Behauptung an, dass es sich beim 
Singen um eine gleichsam urmenschliche Betätigung, ja – um 
die Worte Yehudi Menuhins zu benutzen – um „die eigentliche 
Muttersprache des Menschen“ handle.

Streng empirisch ist diese These keineswegs nachgewiesen – 
und aus anthropologischer Perspektive dürfte eine solche Uni-
versalbehauptung auch kaum stichhaltig sein.28 Es spricht zwar 
manches für die Annahme, dass Menschen immer gesungen ha-
ben, das Singen menschheitsgeschichtlich womöglich sogar äl-
ter ist als die Sprache. Dass das Singen jedoch über-individuell 
gewissermaßen die natürlichste Ausdrucksform des Menschen, 
eine Singabstinenz demnach zwangsläufig als defizitär zu be-
trachten ist, lässt sich keineswegs belegen. Eine wissenschaftli-
che Auseinandersetzung mit der kulturgeschichtlichen Bedeu-
tung des Singens (jenseits des Kunstgesangs) gibt es allenfalls 
in Ansätzen. Eine umfängliche Geschichte des Singens norma-
ler Menschen in ihrem Alltag ist bisher nicht geschrieben und 
dürfte aufgrund der problematischen Quellenlage auch nur sehr 
bedingt zu schreiben sein. Texte, in denen Nicht-Musiker sich re-
flektierend mit der Bedeutung für ihre persönliche Existenz be-
schäftigen, gibt es nur in sehr geringem Ausmaße – wie über-
haupt „normale“ Menschen in den vergangenen Jahrhunderten 
(bis weit in das 19. Jahrhundert hin) kaum die Muße hatten, sich 
(etwa in Tagebuchform) über ihre Alltagsbefindlichkeiten schrift-
lich mitzuteilen. Die Existenz eines relativ breiten Liedrepertoires 
für etwa eine einzelne Berufsgruppen oder soziale Kontexte deu-
tet jedoch darauf hin, dass früher zumindest nicht selten gesun-
gen wurde. Welche Bedeutung das Singen für den Einzelnen je-
weils jedoch hatte, lässt sich aus einem solchen quantitativen 
Fund nicht zwingend ableiten.

Ein grundsätzlicher Befund dürfte allerdings zulässig sein: 
Das Singen befindet sich in seiner Gesamtheit als kulturelle Be-
tätigungsform und Lebensäußerung in Deutschland aus den un-
terschiedlichsten Gründen auf dem Rückzug. Gesungen wird (in 
Deutschland) fast nur noch in inszenierten Kontexten. Singen er-
scheint nicht mehr als eine selbstverständliche, eine gleichsam 

28	 Vgl. Seibt, Oliver und Hamsch, Sebastian Ferdinand: Warum die 
Musikethnologie die Suche nach dem singenden Menschen mittlerweile 
eingestellt hat, in: Aspekte des Singens. Ein Studienbuch (= Musikpädagogik 
im Fokus, Band 1), hg. von Andreas Lehmann-Wermser und Anne Niessen, 
Augsburg 2008, 50-64.
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natürliche Betätigung. Wer singt, folgt offenbar nicht mehr der 
allgemeinen Muttersprache des Menschen, sondern äußert sich 
in einer für viele seiner Mitmenschen gänzlich fremden und 
vielfach unverständlichen Weise. In der „Neuen Musikzeitung“ 
heißt es in diesem Sinne im Jahr 2000:

„Spontanes Singen hat […] nicht gerade Hochkonjunktur. Es hat 
im Gegenteil den Anschein, als sei nicht zuletzt im Zuge der be-
rechtigten Kritik an der Jugendmusikbewegung, die in erster Linie 
auch eine Singbewegung war, dem Gesang insgesamt der Boden 
entzogen worden. Gemeint ist nicht die riesige Zahl von Laien-
chören, die sich auf oft bemerkenswertem Niveau dem liturgischen 
Dienst oder der Darbietungsmusik widmen. Es geht um zweck-
freies, spontanes Singen als Ausdruck eines existenziellen Bedürf-
nisses. Dem Kind ist es auf natürliche Art noch zu eigen, es nimmt 
aber – glaubt man den vielen Erfahrungsberichten – schon mit dem 
Kindergartenalter stetig ab.“ 29

Ob dies zwangsläufig „ein Alarmzeichen für Geist und Körper des 
Einzelnen und für den Zustand der Gesellschaft insgesamt“30 sein 
muss, sei dahingestellt, der Befund der nachlassenden Alltagsbe-
deutung eines zweckfreien Singens – also nicht des Singens mit 
dem Ziel, Deutschlands jeweils neuer Superstar werden zu wol-
len, das augenscheinlich keineswegs eine Talsohle durchschrei-
tet – dürfte im Kern durchaus wahr sein.

Wenn Singen zu einer latent ungewöhnlichen Beschäftigung 
wird, dann muss sich die Kirche – so sie denn am Singen festzu-
halten gedenkt – vor allem bewusst sein, dass sie sich in einem 
kulturellen Sonderraum bewegt. Konrad Klek bemerkt in die-
sem Zusammenhang:

„Die prinzipielle Offenheit gegenüber allen Erscheinungsformen 
von Kultur darf nicht die Augen (und Ohren!) davor verschließen, 
dass heute der Wahrnehmungshorizont der Menschen geprägt 
wird von der technisch erwirkten Omnipräsenz von Musik im 
Alltag. Musik fungiert da aber überwiegend als Kulisse und als 
Stimulans. Der früher wohl stets konstitutive Zusammenhang von 
Musik-Hören und Musik-Machen (im Singen und Spielen eines 
Instruments) ist weitgehend verloren, insbesondere bei den stark 
technisierten Musikformen in der Popmusik. Von daher wird der 

29	 Koch, Juan Martin: Der Muttersprache neuen Raum geben, in: Neue 
Musikzeitung 49/2000, zitiert aus der Onlineausgabe unter http://www.
nmz./artikel/der-muttersprache-neuen-raum-geben, aufgerufen am 
03.12.2010).

30	 Ebd.
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kirchliche Anspruch, die Menschen immer auch zum Singen zu 
bringen, zum kulturellen Sonderfall (‚Exoten‘!) zum ‚Kirchenstil‘, 
der nicht eo ipso mit breiter Akzeptanz rechnen kann.“31

Nun ist dies sicherlich für sich genommen keineswegs ein Grund, 
das Singen zur Disposition zu stellen. Dennoch sind Anfragen 
berechtigt: Sollte sich die Kirche musikalisch auf eine Basis stel-
len, die mit dem „Wahrnehmungshorizont der Menschen“ kaum 
mehr etwas gemein hat? Sollte sie auf eine Musizierform setzen, 
die primär „Exoten“ anspricht? Kann das gemeinsam gesungene 
Lied heute überhaupt noch die Wirkung entfalten, wie es das 
einst tat – in einer Zeit, in der das Singen offenbar so viel selbst-
verständlicher war? Und auf den Punkt gebracht: könnte Martin 
Luther die Reformation auch heute – gut 500 Jahre später – unter 
anderem singend (also unter Einsatz des Kirchenliedes) durch-
setzen oder würde er sich – gemäß seiner weiter oben beschrie-
benen Offenheit – primär anderer Musizierformen bedienen?

Zweifelsohne ist das Kirchenlied heute nicht mehr das, was 
es noch zur Zeit Luthers oder zur Zeit Paul Gerhardts oder auch 
noch im 19. Jahrhundert war.32 Nicht nur Kirchenferne verspüren 
eine gewisse ästhetische Distanz zum Liedbestand des Gesang-
buches und zur Praxis des Liedersingens generell. Dass etwa auf 
Kirchentagen neue Lieder durchaus erfolgreich sein können, den-
noch aber nicht den Sprung in das Gottesdienstrepertoire schaf-
fen, unterstreicht eher die These, dass Lieder lediglich noch in 
einem spezifischen kulturellen Biotop gedeihen können, außer-

31	 Klek, Konrad: Gibt es einen Kirchenstil. Theologische und musikalische 
Argumente, in: Musikkultur im Gottesdienst. Herausforderungen und 
Perspektiven, hg. von Hanns Kerner, Leipzig 2005, 43-72, 70.

32	 Gleichwohl sind spätestens seit dem 19. Jahrhundert unzählige Klagen über 
den schlechten Gesang im evangelischen Gottesdienst dokumentiert, der 
offenbar an vielen Orten überhaupt nur noch durch (Schul-)Chöre aufrecht 
erhalten werden konnte. So macht ein anonymer Autor in der Allgemeinen 
Musikalischen Zeitung vom 4. August 1819 eine „Hauptursache des so 
oft gerügten schlechten Gesanges der Protestanten“ darin aus, „dass die 
Schuljugend seit einem Jahrzehend und länger keine Kirche besucht“ (Sp. 
517). Wie desolat die Lage des Gemeindegesangs an manchem Ort war, mag 
auch ein Auszug aus Heinrich Wolfgang Seidels „Briefen aus dem Vikariat“ 
belegen: „Während die Angehörigen die Erde in das Grab warfen, ging ich 
in die Kirche, wo die Leichenrede zu halten war. Es war ganz einsam da und 
schauerlich kühl […] Dann kam der Lehrer und die Orgel sang. Wieder sah 
ich in die steinernen Bauerngesichter, diesmal in zwei düsternen Reihen, 
links die Männer, rechts die Frauen. Das Leichengefolge kam von einem 
verlorenen Posten. Dann, als der Gesang begann, hielten sie ihre Lippen fest 
geschlossen und nur von der Orgel ertönten die Worte des alten Liedes, mit 
dem die evangelischen Deutschen begraben werden“ (Drei Stunden hinter 
Berlin. Briefe aus dem Vikariat, Göttingen 31960, 174).
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halb jedoch nicht mehrheitsfähig sind, und dass Lieder vielleicht 
nur noch eine ganz spezielle Klientel anzusprechen vermögen.

Schon bei der Einführung des „Evangelischen Kirchengesang-
buches“ – also in den 1950er Jahren – fragte Friedrich Buchholz 
kritisch an, „ob die Gattung ‚Kirchenlied‘ (und das ist literarisch eine 
Abteilung des Volksliedes) wirklich noch spontan aus dem Menschen 
hervorbricht. Etwas anders gefragt: Ist das Kirchenlied heute noch, 
was es einmal war, nämlich echte und verständliche Öffentlichkeitsäu-
ßerung der Gemeinde? […] Unsere ganze kirchliche Arbeit […] arbei-
tet mit der Voraussetzung, daß das Kirchenlied als Gattung eine un-
verlierbare, unversiegbare und aufgebbare Lebensäußerung ist. Diese 
erstaunliche securitas ist höchst zweifelhaft: denn alles in der Welt, in 
der wir leben, spricht dafür, daß auch diese Gattung ihre Zeit gehabt 
hat und daß sie nur durch das Schwergewicht der kirchlichen Traditi-
onen am Leben erhalten wird.“33

Gut fünfzig Jahre später hat sich diese Entfremdung in einem 
Maße verstärkt, dass kirchliche Initiativen allein ihr wohl nicht 
mehr wirkungsvoll entgegen treten können.34 Um das Kirchenlied 
wieder zu einer „echten und verständlichen Öffentlichkeitsäußerung 
der Gemeinde“ zu machen, müssen – so man dies denn überhaupt 
möchte – neben dem Gottesdienste andere Singorte etabliert wer-
den, an denen auch Kirchenlieder gesungen, an denen Menschen 
jedoch vor allem an der Kulturtätigkeit Singen partizipieren kön-
nen. Nur wenn das Singen im Allgemeinen und das Kirchenlied 
im Besonderen in der „Alltagsexistenz des Einzelnen“35 eine Rolle 
spielt und zu dieser in einem (möglichst engen) Bezug steht, kann 
es auch im Gottesdienst wieder die Selbstverständlichkeit erlan-
gen, die es einst gehabt haben mag.36

Manche Indizien weisen darauf hin, dass die Zeit des Kir-
chenlieds vorbei ist: die Kurzlebigkeit allzu vieler Lieder, die 
bei Kirchentagen und ähnlichen Events großen Anklang finden, 

33	 Buchholz, Friedrich: Gedanken zur Aufgabe der Liturgie. Anläßlich des 
Agendenentwurfs für die Evangelische Kirche der Union, in: Monatsschrift 
für Pastoraltheologie 44 (1955), 495-507, 497.

34	 Dass dies jedoch nicht von der Verantwortung entbindet, auch 
kirchlicherseits Initiativen zu starten, liegt auf der Hand.

35	 Vgl. Reich, Christa: Der Gemeindegesang, in: Musik im Raum der Kirche. 
Fragen und Perspektiven. Ein ökumenisches Handbuch zur Kirchenmusik, 
hg. von Winfried Bönig, Stuttgart 2007, 362-375, 362.

36	 Grundsätzlich muss man sich vor Augen führen, dass die 
Wirkungsgeschichte des Kirchenliedes auf das Volksleben und die 
Alltagskultur kaum wissenschaftlich untersucht ist. Zuverlässige Aussagen 
über die tatsächliche Bedeutung der Gattung Kirchenlied auf größere Teile 
der Bevölkerung lassen sich demnach kaum treffen.
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aber dennoch nicht den Weg in die Alltagspraxis finden etwa; 
ebenso der Zuschnitt des gegenwärtigen Musiklebens, das sich 
auch bei genauerem Hinsehen nicht als sonderlich liedaffin er-
weist. Manch anderes ließe sich anfügen. Wer das Kirchenlied 
wiederbeleben möchte, der wird sich zum einen auf einen steini-
gen Weg gefasst machen müssen und dann versuchen, das von 
Christa Reich beschriebene Netz von kirchlicher Singkultur zu 
flicken, das „mehrere hundert Jahre lang […] Kirche und Gesellschaft 
miteinander verbunden“37 hat. Dabei ist er auf Kooperationspart-
ner und Verbündete angewiesen. Nur wenn das Singen gesamt-
gesellschaftlich wieder „normaler“ wird, wird auch das gesun-
gene Kirchenlied – als Gebetstexte dürften viele Liedstrophen 
nach wie vor eine enorm wichtige Rolle spielen – wieder Aus-
druck des Glaubens sein können und nicht mehr als eine „litur-
gische Zumutung“ empfunden werden.38

Auf der anderen Seite gibt es für den, der am gottesdienstli-
chen Singen festzuhalten wünscht, durchaus Grund zur Hoff-
nung. Auf Anregung und unter Mitwirkung des Musikausschus-
ses der Liturgischen Konferenz ist unlängst an der Universität 
Paderborn eine empirische Untersuchtung zum „Singen im Got-
tesdienst“ durchgeführt worden, deren Ergebnisse durchaus auf-
merken lassen.39 Nicht nur wird das Singen von den meisten Got-
tesdienstbesuchern ausgesprochen positiv bewertet, vor allem 
stehen die Aussagen in einem deutlichen Widerspruch zu den 
immer wieder anzutreffenden Klagen über (zu) schlechten Ge-
meindegesang. Die Kirche ist nicht nur einer der bevorzugten 
Singorte der Befragten, er wird darüber als solcher überhaupt 
nicht in Frage gestellt. Singen und Kirche – das gehört auch in 
den Augen der Befragten zusammen und sollte nicht getrennt 

37	 Reich, Gemeindegesang, 369 (Anm. 35).
38	 Vgl. Harnoncourt, Philipp: „So sie’s nicht singen, so gleuben sie’s nicht“. 

Singen im Gottesdienst. Ausdruck des Glaubens oder liturgische 
Zumutung?, in: Liturgie und Dichtung. Ein interdisziplinäres Kompendium, 
Band 2, hg. von Hansjakob Becker und Peter Kacynski, St. Ottilien 1983, 
139-172.

39	 Dokumentiert und kommentiert findet sich diese Studie veröffentlicht als: 
Singen im Gottesdienst. Ergebnisse und Deutungen einer empirischen 
Untersuchung in evangelischen Gemeinden, hg. von Klaus Danzeglocke, 
Andreas Heye, Stephan A. Reinke und Harald Schroeter-Wittke, 
Gütersloh 2011. Eine Nachfolgeuntersuchung, die auch die ostdeutschen 
Landeskirchen einbezieht, ist für den Advent 2011 geplant.
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werden.40 Dem Singen – so das verkürzte Fazit – geht es besser,  
als sein (vielerorts lädierter) Ruf vermuten lässt. Gleichzeitig aber 
sind Investitionen in die weitere und umfassende Förderung des 
Gesangs wünschenswert und sinnvoll. Den vielfach zu lesenden 
Bekenntnissen zum Gesang müssen Taten folgen, um auch zu-
künftig die nötigen Voraussetzungen für eine gelingende Sing-
praxis im kirchlichen Umfeld zu gewährleisten. Diese werden 
in vielfacher Hinsicht positive Resultate mit sich bringen. Singen 
ist eine umfassende Angelegenheit. Sie berührt allgemein theo-
logische, liturgische, kirchenmusikalische, seelsorgerliche, mis-
sionarische, diakonische und nicht zuletzt auch werbestrategi-
sche Belange. Sich nicht um das Singen zu kümmern, ist – zwar 
nicht per se unchristlich – in jedem Fall aber doch grob fahrlässig.

Mehr als Singen
Auch wenn das Singen zweifelsohne ein zentraler, theologisch 
wohl begründeter Bestandteil eines Gottesdienstes ist, so ist es 
doch nicht die einzige und allein gültige Form gottesdienstli-
cher Musik. Schon im Alten Testament findet sich – im Umfeld 
des Jerusalemer Tempels – eine generelle Hochschätzung auch 
der Instrumentalmusik – immer wieder so etwas wie ein Stief-
kind der musikalisch theologischen Betrachtung. Aus einer Ne-
benbemerkung im Zuge der Gottesdienstrestauration durch His-
kia im zweiten Chronikbuch lässt sich sogar ableiten, dass eben 
diese Instrumentalmusik explizit auf Gottes Geheiß hin einge-
führt worden ist:

„Und er stellte die Leviten auf im Hause des Herrn mit Zimbeln, 
Psaltern und Harfen, wie es David befohlen hatte und Gad, der 
Seher des Königs, und der Prophet Nathan; denn es war des Herrn 
Gebot durch seine Propheten.“41

Grundsätzlich gibt das Alte Testament nicht allzu bereitwillig 
Auskunft über die Rolle der Musik im (geistlichen) Leben seiner 
Entstehungszeit. Gelegentlich finden sich zwar durchaus detail-
reiche Schilderungen, letztlich jedoch ist das Bild, das die Heilige 
Schrift von der Musik zeichnet, bestenfalls als bruchstückhaft zu 
bezeichnen und kann kaum durch andere Quellen ergänzt wer-
den. Mit dem Psalter jedoch liegt durchaus so etwas wie ein veri-

40	 In die gleiche Richtung zielen andere empirische Untersuchungen in diesem 
Themenfeld, vgl. v.a. Reinke, Stephan A.: Musik im Kasualgottesdienst. 
Funktion und Bedeutung am Beispiel von Trauung und Bestattung, 
Göttingen 2010.

41	 2. Chr 29, 25.
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tables Gesangbuch (auch für die gottesdienstliche Praxis) vor, das 
auf einen regen Gebrauch schließen lässt. Die wirklich beeindruc-
kenden Wirkungen erzielt in den alttestamentarischen Erzählun-
gen jedoch zumeist die Instrumentalmusik – etwa wenn Davids 
Harfenspiel dem kranken Gemüt Sauls Linderung verschafft:42

„Der Geist des Herrn aber wich von Saul, und ein böser Geist vom 
Herrn ängstigte ihn. Da sprachen die Großen Sauls zu ihm: Siehe, 
ein böser Geist von Gott ängstigt dich. Unser Herr befehle seinen 
Knechten, die vor ihm stehen, dass sie einen Mann suchen, der auf 
der Harfe gut spielen kann, damit er mit seiner Hand darauf spiele, 
wenn der böse Geist Gottes über dich kommt, und es besser mit dir 
werde. Da sprach Saul zu seinen Leuten: Seht euch um nach einem 
Mann, der des Saitenspiels kundig ist, und bringt ihn zu mir […]. 
So kam David zu Saul und diente vor ihm. Und Saul gewann ihn 
sehr lieb […]. Sooft nun der böse Geist von Gott über Saul kam, 
nahm David die Harfe und spielte darauf mit seiner Hand. So wur-
de es Saul leichter, und es ward besser mit ihm, und der böse Geist 
wich von ihm.“43

Dass bei diesem Bewusstsein um die positiven Wirkmöglichkei-
ten von Instrumentalmusik im gottesdienstlichen (oder auch nur 
religiösen) Kontext gänzlich auf sie verzichtet wurde – was zu-
dem eine absolute Ausnahme in der Kultmusik der damaligen 
Zeit bedeuten würde –, scheint nicht wahrscheinlich. Dessen un-
geachtet kann man davon ausgehen, dass der kultische Gesang 
im Judentum nicht generell unbegleitet erfolgte – Instrumente 
also zumindest in dieser Funktion durchaus Verwendung fan-
den. So stimmt etwa Mirjam ihren Gesang nach dem Auszug aus 
Ägypten zum Paukenspiel an – durchaus erwähnenswert, han-
delt es sich doch bei der Pauke gemeinhin nicht um eines der-
jenigen Musikinstrumente, die man bevorzugt zur Liedbeglei-
tung verwendet.44

An anderen Stellen des Alten Testaments ist sogar ausdrück-
lich die Möglichkeit beschrieben, Gott auch mit oder durch Inst-

42	 Gleichwohl sei mit Joachim Braun darauf hingewiesen, dass von den 
800 Versen der Bibel, die eine Musiktätigkeit erwähnen, lediglich 146 die 
Beteiligung von Musikinstrumenten beschreiben (vgl. Braun, Joachim: 
Die Musikkultur Altisraels/Palästinas: Studien zu archäologischen, 
schriftlichen und vergleichenden Quellen (= Orbis Biblicus et Orientalis 
164), Freiburg 1999, 23).

43	 1. Sam 16, 14ff.
44	 „Da nahm Mirjam, die Prophetin, Aarons Schwester, eine Pauke in ihre 

Hand und alle Frauen folgten ihr nach, mit Pauken im Reigen. Und Mirjam 
sang ihnen vor: Lasst uns dem Herrn singen, denn er hat eine herrliche Tat 
getan; Ross und Mann hat er ins Meer gestürzt“ (Ex 15,20-21).
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rumentalspiel zu loben. Als wohl prominenteste Belegstelle lässt 
sich hier der 150. Psalm anführen, in dem explizit die doxologi-
sche Qualität von allerlei Musikinstrumenten beschrieben und 
ausdrücklich zum instrumentalen Lobpreis aufgerufen wird:

„Halleluja! 
Lobet Gott in seinem Heiligtum, 
lobet ihn in der Feste seiner Macht! 
Lobet ihn für seine Taten, 
lobet ihn in seiner großen Herrlichkeit! 
Lobet ihn mit Posaunen, 
lobet ihn mit Psalter und Harfen! 
Lobet ihn mit Pauken und Reigen, 
lobet ihn mit Saiten und Pfeifen! 
Lobet ihn mit hellen Zimbeln, 
lobet ihn mit klingenden Zimbeln! 
Alles, was Odem hat, lobe den Herrn! 
Halleluja!“

Es dürfte unter anderem dieser Psalm gewesen sein, der Martin 
Luther zu der Forderung veranlasst hat, „umb der eynfeltigen und 
des jungen volcks willen […] wo es hulfflich und fodderlich dazu were 
[…], mit allen Glocken dazu [zu] leutten und mit allen Orgeln[zu]  pfey-
ffen, und alles klingen [zu] lassen was klingen kunde“45 – mithin: sämt-
liche musikalische Möglichkeiten im Gottesdienst auszunutzen.

Zweifelsohne war das frühe Christentum durch eine solch of-
fene Haltung gegenüber der Instrumentalmusik noch nicht ge-
prägt. Vielmehr dürfte es in seiner relativ absoluten Konzentra-
tion auf den gemeinsamen Gesang durchaus einen Sonderfall in 
der kultischen Praxis der Antike darstellen. Wenn aber die durch-
aus festzustellende Nachrangigkeit der Instrumentalmusik im 
frühen Christentum biblisch nicht abzuleiten  und alttestamen-
tarisch sogar eine durchaus reiche Instrumentalmusikpraxis zu 
erkennen ist, wie erklärt sich dann die fast selbstverständliche 
Verbindung von explizit Gesang (und nicht von Musik im All-
gemeinen) und Christentum? 

Ansgar Franz bemerkt hierzu, „daß die Frage nach Musik und 
Gesang eine Kernfrage des jungen Christentums ist: Positionen 
in diesem Themenfeld sind zunächst nach außen hin zu markie-
ren, hinsichtlich einer Stellung der christlichen Gemeinden zur 
heidnischen Umwelt im Sinne von Abgrenzung und Werbung. 

45	 WA 19, 73, 18-25.
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Das Phänomen der Abgrenzung wird deutlich an der christli-
chen Kritik bezüglich der heidnischen (‚Theater‘-)Musik, die aus-
gesprochen scharf vorgetragen wird und fast allgegenwärtig ist; 
das Phänomen der Werbung ist zwar weniger deutlich zu fas-
sen, dürfte aber aufs Ganze gesehen eine bedeutende Rolle bei 
den Missionserfolgen gespielt haben.“46

Ebenso wenig wie der alttestamentarisch durchaus verbürgte 
liturgische Tanz fand sich dieser Doppelstrategie gemäß auch 
die Instrumentalmusik nicht im frühchristlichen Gottesdienst. 
Mit harschen Worten stellte man sich gegen die lange Zeit übli-
che Musizierpraxis. So schrieb etwa Clemens von Alexandrien 
in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts:

„Wir gebrauchen ein einziges Instrument: das Wort des Friedens, 
mit dem wir Gott verehren, nicht aber das alte Psalterium, die Pau-
ken, Trompeten und Flöten.“47

Unschwer ist in dieser expliziten Ablehnung des gleichsam durch 
den Psalter verbürgten Instrumentariums ein Abgrenzungsver-
such gegenüber dem jüdischen (Tempel-)Gottesdienst zu erken-
nen. Noch einen Schritt weiter geht gut zwei Jahrhunderte spä-
ter der Kirchenvater Chrysostomos:

„David gebrauchte die Zither mit leblosen Saiten; die Kirche aber 
braucht eine Zither, deren Saiten lebendig sind; unsere Zungen 
sind diese Saiten; sie bringen verschiedene Töne, aber eine einträch-
tige Liebe hervor.“48

Das Christentum als die lebendige, zukunftsweisende Religion 
könne sich diesem Verständnis nach allein auf den Gesang stüt-
zen. Diese Ablehnung der Instrumentalmusik bezog sich expli-
zit auch auf die Begleitung der gottesdienstlichen Gesänge.49 Be-
gründet ist sie jedoch nur bedingt theologisch oder ästhetisch, 

46	 Franz, Ansgar: Alte Kirche, in: Möller, Christan (Hg.): Kirchenlied und 
Gesangbuch. Quellen zu ihrer Geschichte. Ein hymnologisches Arbeitsbuch 
(= Mainzer Hymnologische Studien, Bd. 1), Tübingen 2000, 1-28, 1.

47	 Zit. nach: Heide, Martin: Musik um jeden Preis?, Bielefeld 31993, 46
48	 Zit. nach: Ebd.
49	 Lediglich in der häuslichen Praxis scheint das Singen geistlicher Lieder zur 

Leierbegleitung geduldet worden zu sein. Chrysostomos schreibt hierzu: 
„Dies sage ich, nicht damit ihr allein lobsinget, sondern damit ihr euren 
Frauen und Kindern solche Lieder lehrt, nicht allein beim […] Arbeiten, son-
dern vor allem bei Tisch […], so rufen diejenigen, die David mit der Zither 
rufen, durch ihn Christus in ihr Heim […] Du aber mache deine Wohnung 
zu einer Kirche“ (zit. nach: Ebd.).
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viel stärker beruht sie auf dem Wunsch nach Abgrenzung und 
Profilbildung.50

Dies ist heute zweifelsohne anders. Dennoch lässt sich eine 
gewisse Hierarchisierung unterschiedlichen gottesdienstlicher 
Musikpraxen erkennen. Immer wieder gilt das Singen als Ideal-
fall, von dem nach Möglichkeit nicht abgewichen werden sollte 
– sicherlich in dieser Deutlichkeit ein Fehlschluss. Peter Bub-
mann schreibt:

„Singen als ausgezeichnete Form ganzheitlicher gottesdienst-
licher Kommunikation dient anabatisch als Doxologie oder kla-
gende Anrede Gottes, katabatisch als Gesang der Verkündigung, 
horizontal als Medium wechselseitiger Gemeinschaftsbildung und 
des gemeinsamen Bekennens und reflexiv als Medium der persön-

50	 Es kann an dieser Stelle keine vollständige Chronologie der unterschied
lichen Positionen zum Gesang im Gottesdienst erfolgen. Es sei jedoch dar-
auf hingewiesen, dass das Singen keineswegs durchgängig unangefoch-
ten war. Augustinus etwa vertrat aus der Befürchtung heraus, dass der 
Gesang den Gebetscharakter eines Liedes durch allzu starke Sinnlichkeit 
zum Schaden der Seele überdecken könne, die Haltung, unter Umständen 
sämtlichen Gesang aus der Kirche zu verbannen. Nur ein intensiver 
Abwägungsprozess in seinen „Confessiones“ stimmt ihn schließlich etwas 
milder: „Noch heute, ich gesteh’s, höre ich mit einem gewissen Wohlgefallen 
den Melodien zu, die Deine Worte beleben, wenn eine angenehme und ge-
schulte Stimme sie singt, nicht freilich, um dabei zu verweilen, sondern um 
mich nach eigenem Willen beflügeln zu lassen. Doch suchen diese Töne, 
einmal in mich eingelassen, zusammen mit den ihnen Leben verleihenden 
Gedanken, einen einigermaßen würdigen Platz in meinem Herzen, und es 
fällt mir nicht leicht, ihnen den angemessenen zu verweigern. Zuweilen ge-
währe ich ihnen, scheint mir, mehr Ehre, als ihnen gebührt, die heiligen 
Worte, die unsere Geister bewegen, reißen offenbar, wenn sie gesungen wer-
den, zu mehr geistlicher Andacht hin als ungesungen […]. Aber gelegent-
lich täuscht mich auch das Ergötzen meines Fleisches, dem sich der Geist 
nicht verweichlicht ausliefern darf. Dann folgt das Sinnliche dem Verstand 
nicht so, daß er sich mit der zweiten Stelle begnügt, auf die er allein ein 
Recht hat, sondern versucht, wegweisend vorauszulaufen. Auf solche Weise 
sündige ich, ohne es zu merken, und werde mir dessen erst nachträglich 
bewußt. Bisweilen nehme ich mich ob dieses Truges übermäßig in acht und 
möchte so streng sein, daß ich all die Klänge süßer Kantilenen, die den da-
vidischen Psalter zu begleiten pflegen, aus meinen Ohren, ja aus denen der 
Kirche selber verbannen möchte […]. Erinnere ich mich aber der Tränen, 
die ich als Neubekehrter beim Anhören des Kirchengesangs vergoß, oder 
heute noch meiner Rührung, weniger ob des Gesanges als ob des gesunge-
nen Inhalts, wenn eine klare Stimme in der richtigen Tonlage ihn vorträgt, 
dann muß ich die großen Vorteile dieser Einrichtung wieder anerkennen. 
Ich schwanke demnach zwischen der Gefahr des bloßen Vergnügens und 
der Feststellung einer heilsamen Wirkung, neige aber mehr dazu, ohne ein 
endgültiges urteil abgeben zu wollen, die Gewohnheit des Kirchengesangs 
zu billigen, auf daß durch das erfreute Ohr ein noch schwächlicher Geist 
sich zu tieferer Andacht aufschwinge. Wenn mir jedoch zustößt, daß mich 
mehr der Gesang als die gesungene Sache bewegt, dann bekenne ich mich 
einer Sünde schuldig und würde den Sänger lieber nicht hören“ (zit. nach: 
Franz, Alte Kirche (Anm. 19), 20f.).
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lichen Vergewisserung, Tröstung und Stärkung. Was aber ist mit 
denen, die nicht singen können, denen es (aus welchen Gründen 
auch immer) die Stimme verschlagen hat?51 Ist Singen notwendig 
für Liturgie und Heilsempfang? Beides lässt sich verneinen. Das 
Singen ist für die Kommunikation des Evangeliums hilfreich und 
bereichernd, aber nicht heilsnotwendig oder hinreichend. Deshalb 
ist allerdings nicht schon der Stab über Luthers Formel vom Got-
tesdienst als Kommunikationsgeschehen gebrochen. Denn Luthers 
Wort von der wechselseitigen Kommunikation im Gottesdienst 
setzt phänomenologisch wie theologisch auch eine doppelte Emp-
fänglichkeit des Hörens voraus. Und so ließe sich die Torgauer 
Formel versuchsweise umformulieren: Gottesdienst findet da statt, 
wo Menschen gemeinsam auf Gott hören und Gott auf sie hört, 
wo beide ein Ohr füreinander haben. Wo das geschieht, werden die 
Gottesdienstteilnehmenden auch einander Gehör schenken und so 
die Lebenskunst des Aufeinander-Hörens und Zuhörens üben.“52

Der Gottesdienst besteht also aus mehr als Singen. Unbestreitbar 
ist es ein Grundvollzug des Gottesdienstes, doch freilich nicht 
der alleinige. Bubmann betont ausdrücklich die Bedeutung des 
Hörens für den Gottesdienst und bezieht sich dabei unter ande-
rem auf Erich Zenger:

„Daß es zuallererst auf das Hören der Gottesworte ankommt, ist 
der ‚basso ostinato’ der biblischen Texte. Die biblische Religion ist 
keine Imagination des Göttlichen, sondern die Wahrnehmung der 
Geschichte als Wort, das Hören auf die Rede prophetischer Frauen 
und Männer und das hinhörende Lernen der Lehre der Priester 
und der Weisheitslehrer.“53

Es ist also nicht allein das Selbstmusizieren, das Selbstsingen, 
sondern auch das Hören von (Instrumental-)Musik, das im Got-
tesdienst stattfinden kann. Und letztlich ist auch das Singen nur 
auf der Grundlage des Hörens denkbar:

„Das gemeinsame Singen zehrt vom Hören. Um die eigene Stim-
me zu führen, wird sie über das Gehör gesteuert. Zugleich erfolgt 

51	 Wer wie der Vf. als leidenschaftlicher Sänger einmal wegen 
Stimmbandproblemen zum Schweigen verurteilt war und dennoch in 
dieser Zeit Liturgien besuchte, die ganz aufs Mitsingen abstellten, weiß, wie 
rasch Singen auch gesetzliche Züge des Exklusiven annehmen kann.

52	 Bubmann, Peter: Das Charisma des Hörens als Grundvollzug der Liturgie, 
in: Liturgie und Kultur 1 (2010), Heft 1, 51-56, 51

53	 Erich Zenger: „Gib deinem Knecht ein hörendes Herz!“ Von der 
messianischen Kraft des rechten Hörens, in: Thomas Vogel (Hg.): Über das 
Hören. Einem Phänomen auf der Spur, Tübingen, 2. bearb. Aufl. 1998, 27-43, 
30.
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der ständige Abgleich mit den anderen Singenden: Rhythmus, 
Dynamik und melodische Stimmführung richten sich immer auch 
nach dem, was von den Anderen und der Orgel zu hören ist. So 
entsteht (bestenfalls) ein gemeinsamer Klang-Leib der feiernden 
Gemeinde.“54

Fazit
Was nun bedeutet das für das Singen im Gottesdienst? Auf kei-
nen Fall sollte es aus einem Krisenbewusstsein heraus leichtfer-
tig zur Disposition gestellt werden. Doch unbestreitbar gibt es 
Momente, in denen Gesang (aus unterschiedlichsten Gründen) 
unangemessen sein kann. Ist etwa  ein ausreichend gutes Ge-
sangsergebnis nicht zu erwarten, sollte es kein Tabu sein, auch 
einmal gänzlich auf das Singen zu verzichten. Die berechtigte 
protestantische Hochschätzung des Gesangs darf nicht zu einem 
Dogma werden. Durchaus bieten sich in einem solchen Fall an-
dere Formen der Kasualmusik an. Auch das Hören von Musik 
entfaltet Wirkungen (ähnlich denen des Singens). Daher kann es 
durchaus eine Alternative zum Singen sein. Kirchenmusik be-
steht aus mehr als dem gemeinschaftlichen Singen. Musikali-
sche Darbietungen, denen die versammelte Gemeinde andäch-
tig zuhören konnte, sind seit jeher Bestandteil gottesdienstlicher 
Feiern. Wenn Johann Sebastian Bach schreibt: „Bey einer andäch-
tigen Musique ist allezeit Gott mit seiner Gnadengegenwart“, drückt 
er ein Kirchenmusikverständnis aus, das weit über den Gemein-
degesang hinausreicht und das auch für die Gegenwart Gültig-
keit besitzen sollte – gerade weil musik- und rezeptionspsycho-
logische Studien durchaus den Schluss nahe legen, dass Musik 
ihre positiven Wirkungen nicht allein im eigenen Vollzug, son-
dern auch im aktiven Mitvollzug, also im (keineswegs passiven) 
Hören entfalten kann.

Dem Hören von Musik einen Raum im Gottesdienst zu geben 
und damit – um noch einmal Bach zu zitieren – „zur Ehre Got-
tes und zulässiger Ergötzung des Gemüths“ beizutragen, sollte 
stets auch ein Anliegen der Kirchenmusik sein (innerhalb und 
außerhalb des Gottesdienstes).

Zuverlässige Aussagen darüber, welche Rolle das Singen in 
unserer Kirche in Zukunft noch spielen wird, lassen sich kaum 
machen. So notwendig die Suche nach Kooperationspartnern bei 

54	 Bubmann, 55.
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der Re-Etablierung des Kirchenlieds im (musikalischen) Den-
ken und Fühlen der Gegenwart ist, so notwendig ist aber wie-
derum die Reflexion darüber, ob es allein das Kirchenlied oder 
auch der gottesdienstliche Gesang sein muss, die die der litur-
gischen Musik zugedachten Aufgaben übernehmen. Es ist im 
kirchlichen Kontext eine ungewöhnliche, aber wohl doch eine 
legitime Frage, wenn man – gleichsam in der Nachfolge Ador-
nos – fragt, ob denn das Singen in der Kirche immer und in je-
dem Fall „Not sei.“

Es gibt viele gute Gründe am Singen festzuhalten, aus bi-
blischer Perspektive lässt sich jedoch ebenso gut argumentie-
ren: Musik und Gottesdienst gehören zusammen, Musik in ih-
rer ganzen Vielfalt, nicht allein in ihrer (kollektiv) gesungenen 
Form. Aus einer bewusst kirchlich gewachsenen Tradition her-
aus dürfte die Antwort anders ausfallen. Doch ist es vielleicht 
einfach nur ungewohnt, wenn in einem Gottesdienst nicht ge-
sungen wird? Würde der Gottesdienst durch das Fehlen von ge-
meinsam gesungenen Liedern an Relevanz und Würde verlieren? 
Ist das gemeinsame Singen theologisch begründet oder notwen-
dig? Können die Aufgaben, die das Singen lange Zeit unzweifel-
haft übernommen hat, nicht delegiert und auf diese Weise viel 
wirkungsvoller erfüllt werden?

Sich in musikalischer Hinsicht vor dem Hintergrund der ge-
genwärtigen (und vielleicht auch zukünftigen) gesellschaftlichen 
Bedeutung des Singens auf kirchlicher Seite allein auf den Ge-
meindegesang zu kaprizieren und die positiven Potenziale an-
derer Formen der Musikrezeption gering zu schätzen, erscheint 
fahrlässig. In jeden Fall nicht zulässig dürfte der noch von Lu-
ther vehement vorgetragene Umkehrschluss sein, dass derjenige, 
der von seinem Glauben nicht singen wolle, letztlich wohl nicht 
glaube. Auch in musikalischer Hinsicht kanalisiert sich der in-
dividuelle Glaube eines jeden Einzelnen heute nicht allein und 
zuweilen wohl auch gar nicht mehr im Gesang. Es wäre jedoch 
ebenso fahrlässig, die jahrtausendealte Praxis kirchlichen Singens 
und ein über Jahrhunderte gewachsenes Repertoire aufgrund ei-
ner (vielleicht nur temporären) Krise gänzlich zu verwerfen. Ge-
rade in Zeiten, in denen die Kirche verstärkt nach Profilbildung 
strebt, kann diese – wenn dies denn nicht eine Engführung mit 
sich bringt – durch eine Konzentration auf das Lied erfolgen.
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Natürlich, man kann die Kirchenlieder unseres Gesangbuches 
von vorne bis hinten durchsingen – dafür sind sie gemacht. Man 
kann aber auch immer mal wieder neue Wege suchen, auspro-
bieren, spielerisch mit dem Gesang der Gemeinde umgehen, ei-
nen Choral entfalten und neu entdecken – der Fantasie sind kaum 
Grenzen gesetzt. Eine Voraussetzung dafür ist, dass jemand die 
„Entfaltung“ des Gesangs anleitet, anstimmt und organisiert. 
Gut, wenn sich der Organist zum Singleiter entwickelt, genau 
so kann diese Aufgabe der Liturg oder jedes andere Gemeinde-
glied übernehmen. Kompliziert ist es nicht.  

Ein Beispiel: Ausgewählt ist das Lied „Wie herrlich gibst du, 
Herr, dich zu erkennen“, also EG 271, Strophen 1-8. Jede Strophe 
wird anders musiziert, immer ohne Begleitinstrument. Vor je-
der Strophe gibt der Singleiter kurz und präzise einen Hinweis, 
was zu tun ist.

Strophe 1:	 Liebe Gemeinde, ich singe Ihnen jeweils eine Zeile 
vor, Sie wiederholen diese auf mein Zeichen hin.

Strophe 2:	 Alle Frauen sind eingeladen, die 2. Strophe zu singen. 
Die Männer hören zu.

Strophe 3:	 Nun singen die Männer, von den Frauen gehört.
Strophe 4:	 Männer und Frauen singen zeilenweise im Wechsel – 

die Frauen beginnen.
Strophe 5:	 Lassen Sie uns die nächste Strophe leise sprechen – 

wie ein Gebet, jeder in seinem eigenen Tempo.
	 (So das geschehen ist:) Versuchen wir es einmal in 

gleicher Weise, jeder in seinem Tempo, in den Raum 
hereinrufend – lauthals. Rezitieren Sie wie ein Schau-
spieler. 



Wie herr lich- gibst du, Herr, dich zu er ken- nen-

           

Kirchenlieder - mal anders
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Strophe 6.	 Die Männer singen einen ganz langen schön klingen-
den Ton C auf dem Vokal „u“. Sie bilden damit das 
klangliche Fundament für den Gesang der Frauen. 
Die Frauen beginnen auf mein Zeichen hin mit dem 
Choral. Die Männer fangen an (Ton C angeben).

Strophe 7: Nun singen die Frauen einen Zweiklang – c‘ und g‘ – 
in zwei Gruppen (einteilen). Die Männer singen dann 
die Strophe 7 (c‘ und g‘ für die Frauen anstimmen). 

Strophe 8: Lassen Sie uns das Lied zeilenweise im dreistimmigen 
Kanon singen. (Einsatzreihenfolge: Die gan-… /Die 
gan-… / Die gan-…). Wenn alle am jeweiligen Zeile-
nende angekommen sind, singen wir in gleicher Weise 
im Kanon weiter. 

Ist das zu kompliziert, so ist eine schöne Alternative das „sich 
gegenseitig Ansingen“. Jeder dreht sich um, wendet sich einem 
anderen Mitsänger zu. Man „besingt“ sich gegenseitig und 
miteinander. 

Der Fantasie sollte man freien Lauf lassen. Wenn eine san-
ges- und experimentierfreudige Gemeinde zusammen ist, kann 
man kompliziertere Modelle probieren. Haben Sie schon mal ver-
sucht, ein Lied von hinten nach vorne zu summen? Das funk-
tioniert bei diesem Lied übrigens auch in zwei Gruppen, wenn 
ein Teil der Sänger die Melodie gleichzeitig in normaler Form 
singt. Auch kann man die Gemeindeglieder auffordern, eine 
Strophe im jeweils eigenen Tempo zu singen, jeder Sänger singt 
anders schnell. Am jeweiligen Zeilenende warten alle aufeinan-
der. Zeile für Zeile entstehen somit Klangtrauben, die, in Verbin-
dung mit einem schön klingenden Kirchraum, von großer spiri-
tueller Kraft sein können.   

Die Grenzen dieser Musizierform verlaufen am Rande des 
Machbaren. Das ist vielleicht die schwierigste Aufgabe für den 
Singleiter: herauszufinden, was mit der anwesenden Sängerschar 
möglich ist und womit sie überfordert ist. Freude soll es bereiten 
und keine Arbeit machen. Staunen sollen alle über das, was mit 
einer einfachen und bekannten Melodie möglich ist und verste-
hen, dass es auf sie selbst ankommt – auf jeden Einzelnen.  

Uwe Maibaum
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Neue Passionslieder

Die Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck und die Stif-
tung zur Förderung des Gottesdienstes haben gemeinsam auf 
Anregung von Bischof Dr. Martin Hein einen Passionslieder-
wettbewerb ausgelobt. Am 27. September 2010 hat eine Jury die 
besten Melodien für die Texte ausgewählt, die nach einer frühe-
ren Entscheidung in die engere Wahl gekommen waren. Es wur-
den 289 Texte von 210 Autoren eingereicht, von denen 7 für den 
zweiten Teil des Wettbewerbs ausgewählt und veröffentlicht wur-
den. Von diesen Texten angeregt, haben 180 Komponisten und 
Komponisten insgesamt 596 Melodien eingereicht. Eine zwan-
zigköpfige Jury hat in dem mehrteiligen Verfahren alle Einsen-
dungen gesichtet und gewürdigt. Kriterien für die Auswahl der 
preisgekrönten Lieder und Texte waren.

•	 ein theologisch verantworteter Umgang mit dem Thema 
Passion;

•	 die Berücksichtigung der besonderen Themen und Texte 
zumindest eines der Passionssonntage zwischen Invoka-
vit und Palmsonntag;

•	 sprachliche und musikalische Qualität;
•	 besondere Eignung für den Gemeindegesang;
•	 Wort-Ton-Verhältnis;
•	 Begleitbarkeit.

Für den ersten Platz wurden die beiden Lieder „In einer 
fernen Zeit“ (Text: Otmar Schulz, Melodie: Andreas Brunion) 
und „Manches Holz“ (Text: Ilona Schmitz-Jeromin, Melodie: Mar-
tina Pohl) von der Jury einmütig ausgewählt. Sie entsprechen den 
Zielen der Ausschreibung in besonderer Weise. Insbesondere für 
den Gemeindegesang erscheinen sie sehr geeignet. Aber auch 
die textlichen und musikalischen Qualitäten und das Wort-Ton-
Verhältnis überzeugen. Unter den Dichtern und Komponisten 

Der Landeskirchenmusikdirektor
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der beiden erstplatzierten Lieder wurde das Preisgeld von 4000 € 
geteilt.

Auf den zweiten Platz wählte die Jury die Lieder „Marana-
tha“ (Text: Hartmut Handt, Melodie: Christoph Georgii), „In einer 
fernen Zeit“ (Text: Otmar Schulz, Melodie: Dieter Kroeker) und 
„Es gibt Leben“ 
(Text: Hans-Wer-
ner Kube, Me-
lodie: Simon 
L a n g e n b a c h). 
Alle drei Lieder 
repräsentieren 
unterschiedl i-
che musikalische 
Genres und ma-
chen damit die 
Vielfalt des zeit-
genössischen Ge-
meindegesanges 
deutlich.

Der dritte Platz wurde ebenfalls aufgeteilt auf die Lieder 
„Manches Holz“ (Text: Ilona Schmitz-Jeromin, Melodie: Dr. Hans 
Joachim Wensing), „Jetzt ist es schwer“ (Text: Gertrud-Marianne 
Schendel, Melodie: Christiane Schmidt) und „Kostbar war der 
Moment“ (Text: Ilona Schmitz-Jeromin, Melodie: Hans-Stephan 
Simon). 

Die Preise wurden am 24. Oktober während der 40-Jahr-Feier 
der Kirchenmusikalischen Fortbildungsstätte Schlüchtern ver-
liehen.

Die acht Lieder, die mit dem ersten, zweiten oder dritten Platz 
ausgezeichnet wurden, sind in einem Liederheft für alle Gemein-
den in Kurhessen-Waldeck publiziert und an die Pfarrämter ge-
sendet worden. 

Alle Materialien, Predigtimpulse, Klangbeispiele und die zu 
den Liedern gehörenden Begleitsätze sind im Internet veröf-
fentlicht: www.ekkw.de/kirchenmusik

In der Passionszeit 2011 sind die Gemeinden gebeten, die neuen 
Lieder kennenzulernen und auszuprobieren. 

OKR Stephan Goldschmidt überreicht einen  
Preis des Passionsliederwettbewerbs

(Foto: Hanswerner Kruse)
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Manches Holz
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       

   

   

   

Text: Ilona Schmitz-Jeromin
Melodie: Martina Pohl

1. Preis im Passionsliederwettbewerb
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Projekt: Singen im Kindergarten
Das Projekt Singen im Kindergarten in der Evangelischen Kir-
che von Kurhessen-Waldeck funktioniert. Zahlreiche Kinder-
gärten beteiligen sich. Viele Patinnen und Paten engagieren sich 
ehrenamtlich. 2011 werden weitere Kindergärten hinzukommen. 
Einmal wöchentlich singen Patinnen und Paten zusammen mit 
den Kindern. Ziel des Projektes ist das gemeinsame Singen mit 
den Kindern, das generationsübergreifende Zusammentun und 
das Kennenlernen eines gemeinsamen Grundrepertoires. Eine 
Liedermappe mit diesem Repertoire gemeindlichen Liedgutes 
und mit Methoden zur Vermittlung an die Kinder ist von den 
Kirchenmusikerinnen und Kirchenmusikern der EKKW erstellt 
worden. Alle Informationen 
und auch die Liedermappe ist 
im Internet unter www.ekkw.
de/kirchenmusik zu finden. 
Das Projekt wird betreut von 
der Kinderkantorin der EKKW 
Annette Fraatz. Sie berät Inter-
essierte gerne.

Annette Fraatz
05661 / 925 49 29
kinderkantorin@ekkw.de   

Herr Bernhard Köhler, Ziegenhain (Organist)
Frau Dorothea Türk; Kaufungen (Chorleiterin)
Frau Karin Bergmann, Reinhardshausen 
(Organistin)

Wir gratulieren!

Die Philipp-Nicolai-Medaille erhielten
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Pfarrer PD Dr. Lutz Friedrichs
Neuer Referent für Kirchenmusik
Seit 1. Januar 2011 bin ich Referent für „Theologische Generalia, 
Gottesdienst und Kirchenmusik“ im Dezer-
nat T1 des Landeskirchenamts, Geschäfts-
führer der Liturgischen Kammer und Stu-
dienleiter in der Arbeitsstelle Gottesdienst 
am Predigerseminar in Hofgeismar. 
Die Referatsaufgabe hatte ich bereits im Ok-
tober 2010 übernommen, nachdem OLKR Dr. 
Scholz in den Ruhestand verabschiedet wor-
den war. Mit seinem Weggang ist die schon 
seit längerem anhaltende Umstrukturierung im Landeskirchen-
amt weiter fortgesetzt worden. Sein Dezernat ist in das der Prä-

Plakette „Projekt Singen im Kindergarten“
Kindergärten, die erfolgreich und engagiert beim Projekt Singen 
im Kindergarten mitwirken, werden ausgezeichnet. Landes-
kirchenmusikdirektor Uwe Maibaum verleiht zu diesem An-
lass die vom Landesverband Evangelischer Chöre gestiftete Pla-
kette "Projekt Singen im Kindergarten". Zusammen mit einer 
Urkunde wurde diese erstmals an die Evangelische Kindertages-
stätte Frankenau verliehen. Kinderkantorin Annette Fraatz und 
Landeskirchenmusikdirektor Uwe Maibaum gratulierten den Pa-
tinnen, Paten und Erzieherinnen zu dem Erfolg. 

Stellenausschreibungen
Vier Kirchenmusikerstellen sind in der Evangelischen Kirche 
von Kurhessen-Waldeck ausgeschrieben.  
Es handelt sich um die Stellen:

•	 Bezirkskantorat Hersfeld, Stadtkirche Bad Hersfeld
•	 Kantorat Frankenberg, Liebfrauenkirche
•	 Bezirkskantorat Witzenhausen, Liebfrauenkirche
•	 Kantorat Ziegenhain, Schlosskirche

Weitere Informationen zu den Stellen sind unter  
www.ekkw.de/kirchenmusik zu finden.
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latin gefallen; die Aufgaben werden seitdem auf Referatsebene 
von Pfarrerin PD Dr. Regina Sommer (Theologische Ausbildung) 
und mir wahrgenommen. 

Ich bin Pfarrer unserer Landeskirche – aufgewachsen in der 
Nähe von Kassel. Hier bin ich zur Schule gegangen und habe 
dort 1983 mein Abitur gemacht. 

Nach meinem Studium der Evangelischen Theologie in Göt-
tingen und Basel war ich bis 1997 Wissenschaftlicher Mitarbei-
ter der Praktischen Theologie in Marburg. Dort habe ich bei Pro-
fessor Dr. Karl-Fritz Daiber meine Doktorarbeit auf der Grenze 
zwischen Theologie und Literatur geschrieben. Die Arbeit gab 
mir Gelegenheit, mich mit den Autobiographien der Schriftstel-
ler Wolfgang Koeppen und Peter Handke zu befassen. Das war 
eine schöne, bereichernde Zeit, nicht nur wissenschaftlich. Denn 
mein literarisches Interesse kommt seitdem auch praktisch zum 
Zug, beispielsweise in Literaturgottesdiensten. Dabei schätze 
ich sehr das Zusammenspiel von Wort und Musik, etwa wenn 
Eduard Mörikes Gedicht „Er ist‘s“ auch in der Vertonung Ro-
bert Schumanns erklingt und – wie es einmal Fürst Pückler tref-
fend formuliert hat – die „poetische Religion“ in uns anspricht.

Im Anschluss an meine Marburger Zeit kamen Vikariat im 
Kirchspiel Großseelheim und meine erste Pfarrstelle in Herin-
gen/Werra. In meiner nächsten Station, der Arbeitsstelle Gottes-
dienst der EKD in Hannover, kam es erneut, nun aber eher auf 
wissenschaftlicher Ebene, zu diesem „Zusammenspiel“ – kon-
kret etwa in der Begleitung einer Doktorarbeit zum Thema „Mu-
sik bei Kasualien“. 

In der Zeit in Hannover habe ich mich an der Wilhelms-Uni-
versität in Münster zur „Kasualpraxis in der Spätmoderne“ habi-
litiert – inzwischen bin ich als Privatdozent für Praktische Theo-
logie in Göttingen angesiedelt. 

Aus Hannover zurückgekehrt, war ich zunächst im Stadt-
pfarramt in Kassel-Wehlheiden und am Predigerseminar in Hof-
geismar. Nun freue ich mich, den neuen Aufgaben unter der 
„alten“ Devise: „Zusammenspiel von Wort und Musik“ zu be-
gegnen.

Lutz Friedrichs
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„Ein Stück Himmel“
3. Jungbläsertag in der Evangelischen Landeskirche von 
Kurhessen-Waldeck am 18. September 2010 in Marburg
Buntes Treiben herrschte bei herrlichem Spätsommerwetter auf 
dem Lutherischen Kirchhof in der Marburger Oberstadt. 300 
Jungbläserinnen und Jungbläser aus allen Sprengeln unserer Lan-
deskirche hatten sich am 18. September auf den Weg gemacht, 
um miteinander ein großes Bläserfest zu feiern. Zu Hause und in 
zahlreichen Kreisproben hatten sich die Nachwuchsmusikerin-
nen und Musiker vorbereitet und die Stücke aus dem Kurhessi-
schen Jungbläserheft 2010 geübt. Das Bläserheft war vorher vom 
Posaunenwerk in Eigenregie herausgegeben worden

Für begleitende Eltern und Großeltern wurden eine Altstadt-, 
eine Schloss- und eine Orgelführung in der Elisabethkirche an-
geboten, was auf dankbare angenommen wurde.

Der Jungbläsertag in Marburg war auch ein Experiment: Zum 
ersten Mal seit langen Jahren (Ende der 1940er Jahre gab es wohl 
mal einen Posaunentag in der Pfarrkirche) musizierten so viele 
Menschen gemeinsam in einer gotischen Hallenkirche – mit al-

ler akustischen und räumlichen Problematik, die das mit sich 
bringt. Nach ein paar Anlaufschwierigkeiten gelang es aber Mar-
shall Lamohr, der den großen Chor dirigierte, den Klang in der 

Aus dem Posaunenwerk
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Probe am Vormittag in den Griff zu bekommen. Es war schon er-
staunlich, wie gut sich die jungen Leute nach relativ kurzer Zeit 
aufeinander eingespielt hatten und aufeinander hörten. Dass es 
das eine oder andere unbeabsichtigte „Echo“ gab – geschenkt! 

Nach der Probe gab es auf dem Pfarrhof Würstchen  und Pom-
mes, Reispfanne, Kaffee und Kuchen und kalte Getränke (alkohol-
frei, versteht sich). Dieses Mal hatten Posaunenchöre und Selbst-
vermarkter aus der Umgebung die Verpflegung organisiert. Die 
größte Attraktion in der Mittagspause war ein Riesenkickertour-
nier, außerdem konnte man „Perlen des Glaubens“ basteln und 
der „Zirkus Ikarus“ lud zum Mitmachen ein.

Höhepunkt und Abschluss des Jungbläsertages war natür-
lich der musikalisch und liturgisch facettenreiche Festgottes-
dienst in der Lutherischen Pfarrkirche. Die Band „Hopegarden“ 
aus Kassel, der Jugendposaunenchor „Blechchaos Nordhessen“ 
unter der Leitung von Andreas Jahn, LKMD Uwe Maibaum an 
der Schuke-Orgel und natürlich der große Chor aller Jungblä-
serinnen und Jungbläser zauberten „Ein Stück Himmel“ in die 
gotischen Mauern.

Die Predigt hielt Propst Helmut Wöllenstein, die Liturgie ge-
stalteten Pfr. Jörg Scheer und Konfirmandinnen aus der Kirchen-
gemeinde Friedlos.

Die Organisation des Jungbläsertages lag in den bewährten 
Händen von Ulrich Rebmann.

Dass dieses Bläserfest so gelingen konnte, war nur möglich, 
weil im Vorfeld und am 18. September neben dem Team der 
Dienstbesprechung des PW ganz viele fleißige und zuverlässige 
Helferinnen und Helfer zielorientiert mitgedacht und mit ange-
packt haben.

Der nächste Landesposaunentag wird am  22. September 
2012 in Kassel stattfinden! Angedacht sind ein zentrales Eröff-
nungsblasen auf dem Königsplatz und der Abschlussgottesdienst 
in St. Martin. 

Das nächste Kurhessische Bläserheft soll im Herbst 2011 er-
scheinen. Dort werden auch Bläsersätze zu den „Gewinnerlie-
dern“ des Passionsliederwettbewerbs zu finden sein.

Jörg Scheer
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Bläserprüfungen

Eignungsnachweis für Bläserchorleitung
Jonathan Deist (Röllshausen), Ralf Dönges (Bottendorf), 
Charlotte Gatzke (Marburg), Leonhard Gatzke (Treysa), Marius 
Hohl (Lingelbach), Christian Kiepe (Immighausen), Christoph 
Knoche (Immighausen), Simone Müller (Obervellmar), Philipp 
Sander (Frankenberg), Burghardt Schäfer (Friedlos), Timm 
Siering (Fuldabrück), Kevin Tiede  (Hochstadt), Tobias Vesper 
(Nieder-Ense), Philipp Immel (Erksdorf), Torben Folger 
(Hochstadt), Jonas Wilke (Nieder-Ense), Malte von der Lühe 
(Verna) 

C-Prüfung für Bläserchorleitung
Mathias Balzer (Erksdorf)

Prüfungen in der KMF
(August 2010 – Januar 2011)

Eignungsnachweis Chorleitung: 
Martin Kaiser, Anna Ziert, Lennart von der Lühe, Tobias 
Nering, Lena Hahn

Eignungsnachweis Orgel:
Marlene Fricke, Larissa Pakusch, Anna Ziert, Lorene 
Kuhaupt, Patrick Hare, Lisa Portjanow, Sascha Gourdet, 
Stella Degenhardt, Hartmut Nassauer, Lennart von der Lühe, 
Katharina Nau-Bingel, Miriam-Theresa Riebeck, Jale Maxime 
Früke

Teilbereichsprüfung C Orgel:
Carolin Sieling, Jessica Imming, Katrin Sippel

Herzliche Gratulation!
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Im zurückliegenden Jahr habe ich neben vielen guten Nach-
richten von Chorneugründungen, besonders auch im Bereich der 
Kinder- und Jugendchöre von mancher traurigen Erfahrung ge-
hört. Chöre wurden aufgelöst, Chorleiter und Organisten muss-
ten in den Ruhestand entlassen werden. Nicht immer ging das 
ganz reibungslos vonstatten.

Vielleicht kann uns der hohe Anspruch der Jahreslosung 2011 
dort helfen, wo Ressentiments übrig blieben:

Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das 
Böse mit Gutem. (Römer 12,21)

Dazu möchte ich Ihnen noch folgende kleine Geschichte wei-
tergeben:

Die drei Siebe
Eines Tages kam ein Bekannter zum griechischen Philosophen 
Sokrates gelaufen. „Höre, Sokrates, ich muss dir berichten, wie 
dein Freund…“ „Halt ein“ unterbrach ihn der Philosoph. „Hast 
du das, was du mir sagen willst, durch drei Siebe gesiebt?“ „Drei 
Siebe? Welche?“ fragte der andere verwundert. „Ja! Drei Siebe! 
Das erste ist das Sieb der Wahrheit. Hast du 
das, was du mir berichten willst, geprüft 
ob es auch wahr ist?“ „Nein, ich hörte 
es erzählen, und…“ „Nun, so hast du 
sicher mit dem zweiten Sieb, dem Sieb 
der Güte, geprüft. Ist das, was du mir 
erzählen willst – wenn es schon nicht wahr 
ist – wenigstens gut?“ Der andere zögerte. „Nein, das 
ist es eigentlich nicht. Im Gegenteil…“ „Nun“, unterbrach ihn 
Sokrates. „so wollen wir noch das dritte Sieb nehmen und uns 
fragen ob es notwendig ist, mir das zu erzählen, was dich so zu 
erregen scheint.“ „Notwendig gerade nicht…“ „Also“, lächelte der 
Weise, „wenn das, was du mir eben sagen wolltest, weder wahr 
noch gut noch notwendig ist, so lass es begraben sein und bela-
ste weder dich noch mich damit.“

Martin v. Frommannshausen

Aus dem Landesverband Evangelischer 
Chöre von Kurhessen-Waldeck
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Liebe -Leser,

Liebe -Leser
am Samstag, dem 26. Februar findet die Jahreshauptversamm-
lung 2011 in Verbindung mit der Frühjahrsarbeitstagung in Bor-
gentreich statt. An diesem Tag wurden die Weichen für die zu-
künftige Arbeit unseres Verbandes neu gestellt.

Drei langjährige Vorstandsmitglieder (Christiane Kessler, 
Hans Christian Malzahn und Johanna Werner-Balcke) werden 
sich nicht wieder zur Wahl stellen und so werden der gesamte 
Vorstand sowie der Vorsitz neu gewählt.

Bei Redaktionsschluss standen auf der Kandidatenliste: Adel-
heid Böhme, Jutta Kager, Eckhard Manz, Barbara Matthes, Chris-
tian Mellin, Anne Petrossow und Christine Spuck. Kandidat für 
den Vorsitz ist Eckhard Manz. 

Auf unserer Internetseite www.kmverband.de werden wir 
die aktuellen Informationen, sowie die Adressen der neuen An-
sprechpartner veröffentlichen.

Ich möchte mich nach achtzehn Jahren Vorstandsarbeit, da-
von zwölf als Vorsitzende, für alle Unterstützung bedanken, 
die mir bei den vielfältigen Aufgaben von vielen Seiten zuteil 
wurde. Besonders die Ermutigung und Rückenstärkung durch 
die treuen Mitglieder, die zu den Arbeitstagungen kamen, hat 
immer gut getan. 

Es war eine spannende Zeit, in der ich sehr viel gelernt, gehört 
und gesehen habe von den sehr unterschiedlichen Wirklichkei-
ten der Kolleginnen und Kollegen mit vielen Anliegen, Proble-
men, Sitzungen, Satzungen, Gesetzen, Ordnungen, Paragrafen, 
Arbeitstagungen, Begegnungen mit interessanten Menschen, 
Aktionen, Ideen, Telefonaten, neuen Themen, Vorstandssitzun-
gen, Gesprächen, Briefen, geselliger Zeit, auch Frust, viel Spaß, 
Papier, Nachdenken, Kollegialität, Musik und noch viel mehr. 

Ich habe einen Traum: Alle kirchenmusikalisch Tätigen in 
unserer Landskirche fühlen sich im Verband Evangelischer 
Kirchenmusikerinnen und Kirchenmusiker in der Ev. Kir-
che von Kurhessen-Waldeck als gemeinsames Ganzes. Sie 

Aus dem Verband Evangelischer 
Kirchenmusikerinnen und Kirchenmusiker



38

wissen, wir sind so viele, uns kann man nicht übersehen 
oder überhören (das schon gar nicht).

Kirchenmusik hat in Dorf und Stadt einen hohen Stel-
lenwert. Die Kolleginnen und Kollegen sind zufrieden mit 
ihren Arbeitsverhältnissen, fühlen sich angemessen vergü-
tet und sind deshalb gerne auch einmal bereit, sich darüber 
hinaus zu engagieren. Sie bilden sich unermüdlich fort, z. 
B. auf den Arbeitstagungen des Verbandes oder den Kur-
sen der KMF. Außerdem bereiten sie sich auf ihre Dienste 
sorgfältig vor und können ihre Arbeit darum qualifiziert 
und voll Engagement ausführen. Die Zusammenarbeit mit  
Pfarrerin oder Pfarrer geschieht in enger vertrauensvol-
ler Absprache. Jeder respektiert die Kompetenz des ande-
ren. Die Kirchenleitung weiß, was sie an dieser Arbeit hat. 
Schließlich binden die kirchenmusikalischen Gruppen die 
meisten Menschen innerhalb der Kirche. 

Entscheidungen werden nach inhaltlichen, theo-
logischen, empathischen Kriterien gefällt und 
nicht nur nach juristischen und finanziellen. –  
Träum weiter… 

Es ist ganz einfach, dem Traum etwas näher zu kommen. Wir 
haben ungefähr (seltsamerweise weiß das niemand so genau) 
1600 nebenberufliche und 59 hauptamtliche Kirchenmusikerin-
nen und Kirchenmusiker. 

Wir sind aber nur 183 Mitglieder. Wo sind die anderen? Wir 
haben uns bisher auch für Ihre Interessen eingesetzt.
Darum – werden Sie Mitglied und stärken Sie damit unseren Ein-
satz. Herzlich willkommen!
Danke an alle, die schon dazu gehören!

Johanna Werner-Balcke
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Aus der Kirchenmusikalischen  
Fortbildungsstätte Schlüchtern

Rückblick auf das Jubiläums-Jahr 2010

Ende Januar in der eisgekühlten Stiftskirche Wetter: Mit einer 
Soirée anlässlich der Vorstellung des neuen Liederheftes „Lebens 
Zeit“ von Karl Ludwig Voss begann die landeskirchliche Kon-
zertreihe anlässlich des 40jährigen Bestehens der Kirchenmusi-
kalischen Fortbildungsstätte. Insgesamt 22 Veranstaltungen, ver-
teilt auf fast alle 
K i rchen k reise 
der Landeskir-
che, sollten im 
Laufe des Jubilä-
umsjahres folgen! 
Das meistvertre-
tene Format wa-
ren Konzerte der 
Orgelschüler in 
den Kirchenkrei-
sen, aber es gab 
auch Großveran-
staltungen wie 
die Aufführung der „Johannespassion“ durch die Kantorei der 
Elisabethkirche durch BZK Nils Kuppe (mit KMF-Solisten), es gab 
ideenreiche Projekte wie eine „Musiknacht für Grundschüler“ in 
Arolsen (BZK Jan Knobbe), ein Konzert für „Orgel und Stumm-
film“ (BZK Karin Dannenmaier) und vieles andere mehr. Die 
Konzertreihe endete mit einer gut besuchten Motette in der Ha-
nauer Marienkirche unter Leitung von BZK Christian Mause, in 
der Herzogenbergs „Die Geburt Christi“ aufgeführt wurde und 
KMD Göttsche den Orgelpart versah. — Allen fleißigen Kollegen 
und Kolleginnen „vor Ort“ sei herzlich für das engagierte Planen 
und Durchführen der jeweiligen Projekte gedankt!

Das große Jubiläumswochenende in Schlüchtern vom 22. bis 
24. Oktober sollte der Höhepunkt des Jubel-Jahres sein. Mit Span-

Auftakt des Jubiläumswochenendes:  
Konzert des Herbst-C-Kurses in der Stadtkirche

Foto: Hanswerner Kruse
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nung war der Besuch des berühmten englischen Komponisten 
John Rutter erwartet worden; bis zuletzt stand die Frage im Raum: 
wird er wirklich kommen? Er kam, bestens aufgelegt, und mu-
sizierte mit rund 120 Teilnehmern in der Stadtkirche, verteilte 
geduldig Autogramme und bestieg anschließend eilig das Auto 
zum Flughafen, um noch am selben Abend wieder in seiner Hei-
mat nahe Cambridge zu sein. – Auch alle anderen Seminare wa-
ren gut besucht (siehe Foto-Strecke!)

Den Abschluss und Höhepunkt bildete der gut besuchte Fest-
gottesdienst am Sonntagnachmittag; Bischof Prof. Dr. Martin 
Hein nahm in seiner Predigt Bezug auf die Texte des „Psalm-
konzertes“ von G. M. Göttsche, dessen einzelne Sätze, auf den 
Gottesdienst verteilt, von den rund 80 Teilnehmern des KMF-
Chores (verstärkt durch Gäste des Jubiläumswochenendes), dem 
Ensemble der Landesposaunenwarte und weiteren Instrumen-
talisten aufgeführt wurden. Ein weiteres „Highlight“ des Got-
tesdienstes war die Preisverleihung des „Passionsliederwettbe-
werbes“. Zum Abschluss des Jubiläumswochenendes konnten 
die Gäste noch auf eine Tasse Kaffee oder ein Gläschen Sekt in 
das eigens aufgestellten Festzelt im Kloster-Innenhof kommen. 
Am Abschluss des Wochenendes waren sich alle Beteiligten ei-
nig, dass es eine rundum gelungene Sache war – und dass es sich 
lohnt,  schon jetzt auf die Fünfzig-Jahr-Feier der KMF im Jahre 
2020 hinzuarbeiten. 

Gunther Martin Göttsche

Aufführung des "Psalmkonzertes" durch den KMF-Chor im Rahmen des 
Festgottesdienstes unter Leitung von KMD G. M. Göttsche

Foto: Hanswerner Kruse
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Voll besetzt: das Kirchenschiff der Stadtkirche beim Singen mit John Rutter
Foto: Hartmut Darmstadt

In der Klosterküche: John Rutter und G.M.Göttsche (im Hintergrund: 
W.A.Mozart) 	 Foto: Hanswerner Kruse
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Konzentriert und motivierend:  
der Komponist John Rutter bei der Chorarbeit

Prof. Wolfgang Seifen beim Improvisationsseminar  
An der Orgel: Simon Schumacher 	 Foto: Hanswerner Kruse

Seminar "Musik für Chor und Bläser" mit den Landesposaunenwarten
	 Foto: Hartmut Darmstadt
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Jazz-Session zum spontanen Mitmachen unter Leitung von Alexander Jacobi
	 Foto: Hartmut Darmstadt

Vergnüglich: das Seminar "Körpersprache" des 
Kirchenmusikerverbandes mit Prof.Keim

Foto: Hanswerner Kruse

Am Rande des Jubiläumsprogrammes: 
Bernhard Kießig spielt auf dem „Flippophon" 
von Pfarrer Christoph Schilling; es besteht 
aus Abflussrohren und wird mit Badelatschen 
gespielt
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Notenausstellung von „pro organo" in der Andreaskapelle
(Foto: Hartmut Darmstadt)

Abendliche Chorprobe des KMF-Chores unter Leitung von KMD Göttsche
Foto: Hartmut Darmstadt

Gesellige KMF-Nacht im Kapitelsaal;  2. v. l. : Prof. Walter Opp
Foto: Hartmut Darmstadt
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Bischof Prof. Dr. Martin Hein beim  Festgottesdienst
(Foto: Hanswerner Kruse)

LKMD Maibaum und KR 
Martin Bartsch bei  der 
Nachfeier im Festzelt
Foto: Hartmut Darmstadt



46

Schlussakkord

Die Ballade vom traurigen Kantor

Es war einmal ein junger Mann,
dem ś die Musik hat angetan.
So klimperte er schon mit vier
den frohen Landmann am Klavier.
Mit sechs begann das Geigenspiel,
auch die Posaune blies er viel,
drum sprach er: Mein Talent gebeut,
flugs aufzubrechen nach Bayreuth,
wo selbst ich als mein Lebensziel
das Amt des Kantors wählen will!

Es war einmal ein junger Spund,
der gar nichts von Musik verstund.
Dagegen merkt´ er schon mit drei,
dass er ein großer Künstler sei.
Er redete in einem fort
und türmte rastlos Wort auf Wort,
drum sprach er: Mein Talent gebeut,
flugs aufzubrechen nach Bayreuth,
damit von dort ich geh´ hervor
als ein begnadeter Pastor!

Und wie ś das Schicksal oft so will,
sie kamen ins gleiche Kirchenspiel.
Der eine auf die Kanzel stieg,
der andre machte die Musik.
Und siehe, nach drei Wochen schon
gab ś einen Krach am Telefon:
Der Kantor fragt am Samstag spät,
ob man noch nicht die Lieder hätt .́
Der Pastor fauchte trutzig: Nein!
und hing den Hörer wieder ein.

Das ging nun jeden Sonntag so.
Der Kantor war des gar nicht froh.
Am Sonntag, wenn die Glocke scholl,
erfuhr er, was er spielen soll.
Doch langsam packte ihn die Wut,
wild wallte ihm sein Künstlerblut:
Und als dann eines Sonntags gar
beim Vorspiel erst das Lied da war,
da reift ich ihm in blindem Wahn
ein fürchterlicher Racheplan.
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Er stellt sich grimmig das Programm
für nächsten Sonntag selbst zusamm´
und spielt mit Tutti und Verdruss
ein Lied von Melchior Vulpius.
Der Pastor, der als Kontrapunkt
sein eig´nes Lied dazwischenfunkt,
erreicht doch nicht trotz großer Kraft
die Stärke, die die Orgel schafft.
Drum schreit er wütend und voll Groll:
Der Kantor ist des Teufels voll!

Da reißt dem Kantor die Geduld,
er springt herab vom Orgelpult,
zermalmt das Haupt des Parochus
mit einer Pfeif von 16 Fuß.
Gebrochen von der Schuld und Schmach
holt er noch einmal seinen Bach,
zerschneidet sich den Puls geschwind
und spielt, derweil sein Blut verrinnt,
Die Kaffeewasserfuge noch -
worauf er auf der Stell verbloch.

Jedoch, damit ihr jetzt nicht flennt,
kommt ś dennoch noch zum Happy-End.
Dem Kirchenvorstand der Gemein
´fiel nämlich eine Lösung ein:
Sie schafften einen Mann sich an,
der predigen u n d orgeln kann,
und brachten eine Drahtseilbahn
vom Orgelpult zur Kanzel an.
Denn nur durch Personalunion
verträgt sich Wort und Orgelton.

Hans Frör (entnommen aus Heft 1/74 
„Gottesdienst und Kirchenmusik",

Mitteilungsblatt der Luth. liturg.
Konferenz in Bayern, der drei

kirchenmus. Verbände in Bayern
so wie Verband für evang.

Kirchenmusik in Österreich. S. 12; „Die Glosse")
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Druck: Martin-Bucer-Haus Kassel 
Erscheinungsweise: April und Oktober  
Auflage: 2.000 Exemplare


